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Zum Betrieb einer 

Gastwirtschaft 

benötigte man viele 

Jahrzehnte eine 

Genehmigung des 

Bezirksamtes, heute 

Landratsamt. Diese 

zu erhalten, war oft 

gar nicht so einfach. 

Die Behörde legte 

großen Wert darauf, 

dass die Anzahl der 

Gaststätten im 

Verhältnis zur 

Einwohnerzahl 

stand. Bonnland 

hatte um 1900 genau 340 Einwohner, also relativ wenig. Dabei wurde noch beachtet, wie 

viele der Bewohner noch minderjährig waren, die natürlich im Wirtshaus nichts zu suchen 

hatten. 

 

Soweit heute nachvollziehbar, gab es in Bonnland im 19. und 20. Jahrhundert drei 

Gastwirtschaften: Im Haus Nr. 37 den āGoldenen Greifenó und den āGoldenen Lºwenó im 

Haus Nr. 67 sowie nach dem Krieg im Haus Nr. 26 den āGreifó. Bei Bonnland ist ein Problem, 

dass kaum Unterlagen vor 1937 vorhanden sind, weil diese nach dem teilweisen Umzug der 

Bonnländer nach Wässerndorf, einem Ortsteil von Seinsheim, von einem Großfeuer 

vernichtet wurden. 
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1) Testament von Dr. Johann und Maria Anna Asselborn 
 

Beim āGoldenen Lºwenó war sicherlich die wichtigste 

Person Maria Anna Asselborn (*31.12.1845 À13.2.1912), 

die in ihrer Jugend zehn Jahre Kammerfrau von Emilie von 

Gleichen Rußwurm (*25.7.1804 À25.11.1872), Tochter von 

Friedrich von Schiller,1 war. Asselborn ist kein 

unterfränkischer Name; die bekannteste Person dieses 

Namens ist derzeit der luxemburgische Außenminister Jean 

Asselborn.  

 

Anna Asselborn kämpfte nach dem Tod ihres Gatten viele 

Jahre um die Errichtung einer Gastwirtschaft in ihrem Haus 

Nr. 67, das 1874 neu gebaut wurde. Lange Zeit war sie, die 

Tochter des Bonnländer Müllers Markus Engert, mit Dr. 

Johann Asselborn (*20.8.1844) verheiratet. Zum Einstieg in 

die Chronik soll deshalb das Testament der kinderlosen 

Eheleute dokumentiert werden.2  

 

ĂHeute, den 18. Januar 1885 erschienen vor mir, Franz Josef Gentil, königlich bayerischer 

Notar zu Arnstein, in meinem Amtszimmer die mir auf Name, Stand und Wohnort bekannten 

Personen. 

 

1.) Herr Doctor Johann Asselborn, praktischer Arzt von Bonnland und dessen mit ihm nicht in 

Gütergemeinschaft stehende Gattin Maria Anna, geborene Engert, welche beide, wie ich 

mich aus einer mit ihnen gepflegten Unterredung überzeugte, bei ganz gesunden 

Geisteskräften sich befanden, 

2.) die von denselben mitgebrachten Zeugen 

a) Johann Hammer, 

Wagnermeister, und  

b) Adam Söder, Sattlermeister 

beide von Arnstein. 

 

In Gegenwart dieser Zeugen 

haben die Johann und Maria 

Anna Asselborn Ehegatten 

erklärt, dass sie ein 

gegenseitiges Testament 

errichten wollen, sodann ihren 

letzten Willen mündlich eröffnet und mich ersucht, solchen im Nachstehenden zu 

beurkunden. 

 

Wir stehen gegenseitig in erster und einziger Ehe, welche aber bis jetzt kinderlos ist und 

treffen wir nun folgende letztwilligen Bestimmungen: 

 

 

 

Emilie von Gleichen Rußwurm 

Unterschrift und Stempel von Notar Franz Joseph Gentil 
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Wir setzen uns 

gegenseitig zu 

Haupterben unseres 

sämtlichen dereinstigen 

Nachlasses hiemit ein 

und zwar der Art, dass 

der überlebende 

Eheteil von uns beiden 

nicht etwa bloß den 

Nutzgenuss an dem 

Nachlass des zuerst 

Überlebenden hat, 

sondern auch über die 

Substanz dieses 

Nachlasses 

unbeschränkt verfügen 

darf. 

Dieses ist unser letzter 

wohlüberlegter Wille, 

wozu wir weder überredet noch gezwungen wurden und welchen wir entweder als 

Testament oder als Codizill oder als Schenkung von Todeswegen aufrechterhalten und nach 

dem Überleben des einen Eheteils von uns beiden vollzogen wissen wollen. 

 

Hierüber wurde in Gegenwart der Zeugen, welche der ganzen Verhandlung von Anfang bis 

zu Ende beiwohnten, vorliegende Urkunde errichtet, solche in Anwesenheit der Zeugen den 

Johann und Maria Anna Asselborn Ehegatten von mir, dem Notar selbst, vorgelesen, deren 

Inhalt von ihnen genehmigt und von denselben, sowie von beiden Zeugen und von mir, dem 

Notar, zur Bekrªftigung unterschrieben.ñ 

 

Franz Joseph Gentil (*23.11.1821 À25.7.1887) war der erste Arnsteiner Notar; er wohnte in 

der Marktstr. 34.3 Die Zeugen waren seine Nachbarn gegenüber: Wagnermeister Johann 

Hammer (*3.6.1838 À 7.7.1887), Marktstr. 47, und Sattlermeister Adam Söder (*26.5.1840 

À5.11.1894)4, Marktstr. 45. Wahrscheinlich holte Gentil die beiden stets, wenn Zeugen 

benötigt wurden. Als 

Dankeschön dürfte es 

eine Brotzeit bei der 

Gaststätte zur 

Gemütlichkeit, ebenfalls 

gegenüber in der Marktstr. 

49, gegeben haben, die 

zu diesem Zeitpunkt Peter 

Mantel (*3.3.1859 

À1.6.1903) gehörte. 

 

 

 

 

 

In diesem Haus in der Marktstraße residierte                          
Notar Franz Josef Gentil 

 

Schon damals dürfte Anna Asselborn von einer Gaststätte in ihrem 
Heimatdorf geträumt haben (Fliegende Blätter von 1878) 
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2) Baugesuch der Eheleute Asselborn 

 

Schon 1853 wurde dem Apotheker 

Jakob Pfister die Konzession zur 

Errichtung einer Apotheke in 

Bonnland im Haus Nr. 66 erteilt.5 Dies 

war natürlich für einen Arzt eine gute 

Grundlage, sich langfristig eine Praxis 

aufzubauen. Auf dem in der Nähe 

liegenden Flurstück 707 1/2, das 

beschrieben war mit āWohnhaus mit 

Keller, Stallung, Heuboden, Holzlege, 

Backofen und Hofraum mit 410 qm, 

sowie dem Flurstück 707, Würz- und 

Grasgarten beim Haus mit Brunnen 

mit 800 qm, wollten die Asselborns 

daher ein schönes Wohngebäude 

errichten. Zum Besitz gehörte noch 

das weitere Flurstück 719 Garten beim Schlachthof mit 2020 qm. 

 

Das Gebäude lag an 

der Staatsstraße 

Karlstadt nach 

Hammelburg in der 

Nähe der Apotheke. 

Gebaut werden sollte 

ein Wohnhaus mit 

entsprechendem 

Nebengebäude. Das 

beantragte Baugesuch 

wurde auch grundsätzlich vom Straßen- und Flussbauamt Würzburg am 12. Oktober 1874 

genehmigt. Auch Bürgermeister Kaspar Deubel hatte gegen den Bau nichts einzuwenden. 

Das Bezirksamt stimmte dann auch am 14. Oktober 1874 dem Plan endgültig zu und es 

wurde ein Gebäude mit der Haus-Nr. 67 errichtet. Das Gebäude dürfte nach der Absiedlung 

1938 abgerissen worden sein. 

 

 

 
 
 
 
 
Seiten- und Frontansicht des 
Asselbornschen Hausen 
(StA Würzburg Landratsamt  
Karlstadt 2555) 
 

 

 

Der beliebte Arzt bei einer seiner Patientinnen 
(Fliegende Blätter von 1910) 
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3) Anna Asselborn möchte gerne Wirtin werden 

 

Nach dem Tod ihres Mannes verfügte Anna Asselborn über ein schönes großes Haus, 

jedoch hatte sie keinen Ernährer mehr. Sie überlegte sicherlich lange, mit welcher Profession 

sie sich ernähren könne und kam auf den Gedanken, eine Gaststätte zu eröffnen. Die Idee 

war sicherlich nicht optimal, zumal in dem kleinen Dorf mit seinen rund 350 Einwohnern 

bereits im Haus Nr. 37 eine eingesessene Gastwirtschaft vorhanden war. Dabei hatte die 

Einwohnerzahl in den letzten Jahrzehnten gewaltig abgenommen: Immerhin waren es im 

Jahr 1830 noch 414 Einwohner, davon etwa ein gutes Drittel Juden. 

 

Anna Asselborn sprach 

nun am 11. Mai 1897 

beim königlichen 

Bezirksamt Karlstadt vor 

und bat um eine 

Konzession zum Betrieb 

einer Gastwirtschaft in 

ihrem Haus. Das 

Bezirksamt sah viele Für 

und Wider, auch die 

Gemeinde Bonnland war 

der Meinung, dass eine 

zweite Gastwirtschaft 

nicht verkehrt sei. Das 

Bezirksamt gab das 

Gesuch an Anna 

Asselborn zurück, sie 

möchte ihre Wünsche detailliert konkretisieren. Vor allem wollte das Bezirksamt wissen, ob 

sie eine Schank- oder Gastwirtschaft eröffnen und ob sie selbst die Wirtschaft führen oder ob 

sie diese einem Pächter oder Schenker überlassen wolle. Der Unterschied zwischen Gast- 

und Schankwirtschaft bestand darin, dass eine Gastwirtschaft auch Fremde beherbergen 

und Branntwein ausschenken durfte, was einer Schankwirtschaft nicht erlaubt war. 

Außerdem sollte die Gemeinde bestätigen, ob Anna Asselborn die Qualifikation zu einer 

Wirtin hätte. 

 

Die Gemeinde teilte dem Bezirksamt mit, dass 

Anna Asselborn gerne eine Schankwirtschaft 

in ihrem eigenen Gebäude am Südende des 

Dorfes errichten wollte. Asselborn würde die 

Gastwirtschaft selbst führen, als Stellvertreter 

hätte sie ihren Schwager, den vierzigjährigen 

Lederhändler Philipp Müller, ebenfalls 

kinderlos. Das Bezirksamt gab sich mit diesen 

Angaben noch nicht zufrieden: Sie wollte auch 

die Geburtsdaten des Stellvertreters und 

seine Eignung wissen.  

 

Auf dieser Mehrbild-Ansichtskarte von 1891 ist auf dem rechten 
oberen Foto die Konkurrenz-Gaststätte zum Greifen abgebildet 

Das Bürgermeisterhaus in Bonnland 
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Bürgermeister Schneider gab im Auftrag der Gemeindeverwaltung dem Bezirksamt u.a. über 

Anna Asselborn Bescheid: ĂDie gehorsamst Unterzeichnete erlaubt sich bezüglich der 

Person der Vorgenannten sowie der Lokal- und Bedürfnisfrage folgendes wahrheitsgetreu zu 

berichten: Gesuchstellerin ist Witwe, 50 Jahre alt, ohne Kinder, unbescholten, von guten 

Sitten, wohlgeeignet für hohe als niedere Gäste den rechten Ton zu finden und freundliche 

Behandlung üben zu können.  Dieselbe hat bisher eine kleine Ökonomie betrieben, hat im 

März d. J. ihre Grundstücke bis auf einigen Besitz in der Umgebung ihres Hauses öffentlich 

versteigert und nun Zeit und MuÇe, sich einer anderen Beschªftigung hinzugeben.ñ 

 

Dazu erwähnte er noch, dass Bonnland ein frequentiertes Dorf sei und aus allen 

umliegenden Dörfern kämen täglich 

Metzger, Händler, Kaufleute, 

Reisende und Fremde aller Art 

hierher. Der naheliegende 

Militärübungsplatz brächte auch 

täglich Gäste; im vorigen Jahr ließen 

sich oft ganze Züge, Kompanien von 

Soldaten hier nieder, wobei sich die 

Unmöglichkeit herausstellte, alle 

Männer zu befriedigen. Bonnland 

selbst hatte 1897 350 Einwohner, 

davon 180 weibliche und 170 

männliche Bewohner; von letzteren 

waren fünfzig unter sechzehn Jahren. 

 

 

Auch ein Generalmajor vom āKºniglichen 

Platz-Commandoó Hammelburg wurde um 

eine Stellungnahme gebeten, der sie am 4. 

Februar 1897 abgab: 

 ĂKºniglichem Bezirksamt Karlstadt mit 

nachstehender Mitteilung ergebenst 

zurückgeleitet: 

 

1.) Vom militärischen Standpunkt aus ist 

dermalen kein tatsächliches Bedürfnis für 

Errichtung einer zweiten Wirtschaft in 

Bonnland gegeben. Truppendurchzüge 

möchten für den nur 5 Kilometer vom Lager 

entfernten Ort in vorliegenden Frage 

überhaupt nicht in Betracht kommen. 

2.) Das in der Einwendung der 

Gastwirtschaftsbesitzerin Philippine Schmidt in Bonnland vom 29. v. M. Ziffer 6 erwähntem 

Verbot besteht insoweit, als Unteroffiziere und Mannschaften der im Lager untergebrachten 

Truppen, die außerhalb der Lagerrayons gelegenen Ortschaften nur auf ihren Dienstgängen 

durchschreiten, bzw. mit Erlaubniskarte besuchen dürfen und dass ihnen im ersteren Fall, so 

lange sie noch im Dienst sind, untersagt ist, in den Ortschaften einzukehren. 

Das Bezirksamt in Karlstadt, das alle Konzessionen 
genehmigen musste 

Anna Asselborn sah sich schon als Wirtin des 
āGreifenó (Fliegende Blªtter von 1886)  
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3. Im Lager selbst 

ist ausreichend für 

alle Lebens-

bedürfnisse der 

Truppen gesorgt, 

so dass die 

Einzelnen hiezu 

nicht 

Ortswirtschaften 

besuchen 

müssen. 

 

Es bestehen: 

a) Kantine beim 

Arbeits-

Kommando das 

ganze Jahr 

hindurch. 

b) Je eine Kantine in jeder der 6 Bataillonsküchen, von denen während der Übungszeit je 

nach Stärke der im Lager befindlichen Truppen immer bis zu 6 in Betrieb sind. 

c) 2 Privatwirtschaften unter militärischer Kontrolle. In den Wirtschaften zu c) sind neben 

Getränken warme und kalte Speisen zu erhalten, in den von den Truppen selbst betriebenen 

Kantinen neben Bier nur kalte Speisen.ñ 

 

Man fragt sich, warum das Bezirksamt 

einen solch großen Aufwand wegen der 

Eröffnung eines Lokals betrieb. Dahinter 

steckten mehrere Gründe: Der Wichtigste 

war sicherlich, dass dem Wirt eine 

Existenz geboten werden sollte, von der 

er leben konnte. Wäre dies nicht der Fall 

gewesen, so war die Gefahr groß, dass 

er unerlaubte Geschäfte getätigt hätte, 

wie Glücksspiele zuzulassen, 

Jugendliche in sein Lokal zu lassen oder 

sonstige Geschäfte zugelassen, die er bei 

einem normalen Auskommen nicht 

gestattet hätte. Zum zweiten wollte man 

auch die bisherigen Gaststätten, die von 

ihrem Geschäft leben konnten, nicht in 

Existenznot bringen. 

 

 

 

 

Das Bezirksamt verlangte für seine 
Bemühungen eine Gebühr von 3,80 M 

 

 

Der Traum von Anna Asselborn: Ein gut gefüllter Biergarten     
(Fliegende Blätter von 1904) 
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4) Die Konkurrenz wehrt sich 

 

F¿r keinen āPlatzhirschó ist es angenehm, wenn plötzlich ein weiterer Wettbewerber auftritt. 

So ging es auch der langjährigen Wirtin Philippine Schmidt (*1854) des āGasthauses zum 

Goldenen Greifenó im Haus Nr. 37, die sich auf einmal mit einer Konkurrenz konfrontiert sah. 

Sie schrieb daher am 29. Mai 1897 an das kgl. Bezirksamt in Karlstadt: 

 

ĂDie praktische Arztenswitwe Anna Asselborn sucht um Verleihung einer zweiten 

Gastwirtschaftskonzession im Ort Bonnland nach. Da ich einerseits durch Verleihung der 

Konzession empfindlich in meinem Geschäftszweig geschädigt würde, andererseits aber 

Verhältnisse nicht obwalten, die für eine Erteilung der Konzession an A. Asselbon sprechen 

würden, gestatte ich mir einem hohen kgl. Bezirksamt 

1.) zu bitten, das Vorhaben abzulehnen, da mir hierdurch ein großer Schaden entstehen 

würde. 

 

2.) Die 

Gesamtbevölkerung 

ist entschieden gegen 

die Verleihung einer 

zweiten 

Gastwirtschafts-

konzession. Schon 

durch den 

āsonderbarenó Betrieb 

des 

Flaschenbiergeschäfts 

durch Emanuel 

Goldbach haben sich 

allseits fühlbare 

Schäden offenbart, die 

durch Zulassung einer 

zweiten Wirtschaft nur 

noch steigen würden. Der derzeitige Pfarrer von Bonnland ist in der Lage, einem kgl. 

Bezirksamt genügend Auskunft hierüber erteilen zu können. 

 

3.) Was die Person der Gesuchstellerin Asselborn anlangt, dürfte wohl ihr Stand als frühere 

Ehefrau eines praktischen Arztes nichts dafürsprechen, dass sie die einer 

Wirtschaftsbesitzerin nötige Umsicht und Praxis in sich vereinigt, dass vielmehr die 

Ausübung der Wirtschaft selbst anderen Händen überlassen werden müssten. Dadurch 

würde aber sicherlich nicht die Annahme für immer ausgeschlossen, dass die Wirtschaft 

entsprechend den Vorschriften des § 33 RGO (Reichsgewerbeordnung) Ziffer 1 geführt 

würde. 

 

4.) Die Räume meiner Gastwirtschaft reichen bei weitem zur Aufnahme einer großen 

Menschenmenge aus, so dass eine Überfüllung kaum denkbar sein wird. Hinsichtlich meiner 

bisherigen Geschäftsführung liegt mir nicht das Geringste zur Last, was amtsbekannt sein 

dürfte. 

 

Emanuel Goldbach (Bild des Hauses in der Mitte) errichtete eine 
Flaschenbierhandlung ï ebenfalls eine Konkurrenz zu der 

bestehenden und beabsichtigten Gastwirtschaft 
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5.) Mag auch der Gemeindeausschuss, wie auch im Jahr 1894, die Bedürfnisfrage bejaht 

haben, welchem Ausspruch natürlich die Ortspolizeibehörde sich anschließen musste, so 

glaube ich doch zuversichtlich, auf die Nachprüfung und das Ermessen des kgl. 

Bezirksamtes bauen zu dürfen. Ich darf dies wohl umso mehr, wenn ich anfüge, dass seit der 

Bürgermeisterwahl des Jahres 1893 immer noch Gegenströmungen gegen meinen 

Schwager, den früheren Bürgermeister Johann Deubel, sich zeigen, die notwendigerweise 

sich auch auf mich ausdehnen müssen. 

 

6. Anna Asselborn 

bringt endlich zur 

Hauptbegründung ihres 

Gesuches noch vor, 

dass insbesondere der 

Besuch Bonnlands 

durch das Militär vom 

Truppenübungsplatz 

Hammelburg auch ein 

sehr reger sei, so dass 

die eine Gastwirtschaft 

der Frequenz 

Bonnlands nicht allein 

entsprechen könne. 

Allein auch dieser 

Grund ist hinfällig. 

Demnach besteht, wie 

dies amtsbekannt ist, geradezu ein militärisches Verbot, das den Soldaten das Betreten der 

umliegenden Ortschaften untersagt. Übrigens ist auf dem Übungsplatz selbst, wie in der 

Stadt Hammelburg, hinreichend für Speise- und Getränkeabgabe gesorgt, so dass Bonnland 

keineswegs in Betracht kommen kann. 

 

7.) Aus all diesen Gründen unter nachmaliger Bezugnahme auf meine Bittvorstellung vom 

Jahr 1894 darf ich wohl zu einem hohen kgl. Bezirksamt das zuversichtliche Vertrauen 

sagen, hochderselben werde nach nochmaliger eingehender Sachprüfung und unter 

Würdigung der von mir vorgebrachten Gründe der Gesuchstellerin Anna Asselborn die 

Erlaubnis zum Betrieb einer zweiten Gastwirtshaft in Bonnland nicht erteilen. 

 

In dieser Hoffnung verharrt ï einem kgl. Bezirksamt gehorsamste Philippine Schmidtñ 

 

Es gab schon früher Konflikte, als dem jüdischen Mitbürger Emanuel Goldmann 1894 erlaubt 

wurde, eine Flaschenbierhandlung in seinem Haus Nr. 38, einem Nachbarn von Philippine 

Schmidt, zu eröffnen.6  

 

So wie es aussieht, hatte Philippine Schmidt einen guten Berater, der sich mit der Materie 

einigermaßen auskannte. Vielleicht war es ihr Schwager, der frühere Bürgermeister Johann 

Deubel, der im Haus Nr. 30 wohnte. 

 

 

Der Truppenübungsplatz wurde kurz vorher neu errichtet 
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Das Bezirksamt folgte nun am 8. Juni 1897 

dem Antrag von Philippine Schmidt und 

untersagte Anna Asselborn die Eröffnung der 

Gastwirtschaft. Da es sich nur um 120 

Wirtshausbesucher handeln würde, genügte 

eine Wirtschaft. Auch vom militärischen 

Standpunkt gibt es kein Bedürfnis für eine 

zweite Wirtschaft. Bei den ā120 

Wirtshausbesuchernó ging das Bezirksamt 

davon aus, dass nur männliche Bürger über 

sechzehn Jahre normalerweise eine 

Gastwirtschaft aufsuchen würden. Es sei auch 

unwahrscheinlich, dass es viele Fremde 

geben würde, die sich in einer Gastwirtschaft 

länger aufhalten würden. 

 

Doch schon am 10. Juni suchte Anna 

Asselborn den Bürgermeister auf und legte 

gegen den Beschluss des Bezirksamtes 

Widerspruch ein. Sie führte aus, dass sie in 

den letzten Jahren immer wieder 

Sommerfrischler aufgenommen hätte. Auch in 

diesem Jahr hätten wieder einige ihr Kommen zugesagt. (Daher dürfte auch ihr Wunsch 

gekommen sein, eine richtige Gastwirtschaft zu eröffnen.) Damit sie diese vollkommen richtig 

verpflegen könne, müsste sie sich besser einrichten. Das könne nur geschehen, wenn sie 

eine Gastwirtschaft eröffnen dürfte. Bürgermeister Schneider gab ihren Antrag zustimmend 

an das Bezirksamt weiter. 

 

Aber auch die Wirtin Philippine Schmidt kämpfte um ihr Alleinstellungsmerkmal. Am 16. Juni 

sandte sie einen gestochen schön geschriebenen Brief als Nachtrag an das Bezirksamt in 

Karlstadt: 

 

ĂNach meiner Eingabe vom 29. Mai 1897 kam mir noch zu Ohren, die Asselborn hätte zur 

Begründung ihres Gastwirtschaftskonzessionsgesuches angeführt, in meiner Wirtschaft sei 

alles zu teuer, ich beherberge keine Fremden bei besonderen feierlichen Anlässen, wie 

Taufe, Hochzeiten etc., und bei Einquartierungen gäbe ich das Bier vom Fass nicht zu einem 

billigeren Preis ab. 

 

Obwohl diese, durch nichts bewiesene, leere Behauptungen der Asselborn bei 

Verbescheidung des Gesuches als gänzlich belanglos nicht in Berücksichtigung gezogen 

werden können, so will ich doch im Interesse des guten Rufes, welcher sich meine Wirtschaft 

zu erfreuen hat, vorsorglich gegen die Behauptungen der Anna Asselborn protestieren und 

erbiete mich eventuell zum Gegenbeweis durch Zeugen. 

 

Ich wiederhole deshalb meinen mit Eingabe vom 29. v. Mts. gestellten Antrag. 

 

Gehorsamste! Philippine Schmidtñ 

 

Bei den wenigen Wirtshausbesuchern in 
Bonnland sah das Bezirksamt keinen 

Anlass, eine zweite Wirtschaft zu 
genehmigen (Fliegende Blätter von 1905) 
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Man sieht auch hier wieder einmal, dass in dem kleinen Dorf Bonnland zwei Lager 

geherrscht haben müssen: Eine für Schmidt ï die andere für Asselborn. Nicht umsonst hätte 

innerhalb von zwei Tagen Philippine Schmidt von der Beschwerde der Asselborn gewusst. 

 

Doch auch Anna Asselborn gab nicht auf: am 26. Juni legte sie eine zwanzigseitige 

Beschwerde bei der āKºniglichen Regierung von Unterfranken und Aschaffenburg, Kammer 

des Innerenó, ein. Sie wies daraufhin, dass ihr Gebäude erst vor zwanzig Jahren gebaut 

wurde, freistehend sei und alle Auflagen einhalten könnte, die an ein Wirtschaftsgebäude 

gestellt werden würden. Da es in Bonnland nur eine Wirtschaft gibt, hätte Philippine Schmidt 

ein Privileg und die Einwohner wären gezwungen, nur diese Gaststätte aufzusuchen und das 

Bier und die Speisen zu den Preisen zu konsumieren, welche die Wirtin verlangte. Auch sei 

es verkehrt, nur die männlichen Einwohner zu zählen, denn auch die Einwohnerinnen von 

Bonnland besuchen hin und wieder eine Gastwirtschaft. Man kann den Frauen des Ortes 

nicht zumuten, nur Wasser zu trinken, da leider in Bonnland kein Wein angebaut würde, den 

sie konsumieren könnten. Asselborn wies daraufhin, dass Bonnland in der 

Verbindungsstraße Karlstadt ï Hammelburg liegen würde, einen Arzt und eine Apotheke 

besitze, weshalb deswegen schon aus der Umgebung genug Fremde kommen würden, die 

auch eine Gastwirtschaft aufsuchen würden. 

 

Asselborn wies auch darauf hin, dass es schon 

vorkam, dass Gäste wieder Bonnland verließen weil 

kein Platz in der Gaststätte war. Aber so etwas kam 

auch schon in anderen Ortschaften an großen Festen 

vor, auch wenn dort mehrere Gastwirtschaften ihre 

Dienste anboten. Besonders missfiel Asselborn, dass 

die Wirtin die Maß Bier zu 26 Pfennigen ausschenken 

w¿rde, wo zum Beispiel Bier aus der Th¿ngenôschen 

Brauerei nur 24 Pfennige kosten würde. Wichtig wäre 

noch, dass die Gemeindeverwaltung sich einstimmig 

für eine zweite Wirtschaft ausgesprochen hätte. Es 

wurde auch festgestellt, dass Personen, die bei 

Emanuel Goldbach Flaschenbier kauften, ihr Bier auf 

der Straße getrunken hätten. Würde es eine weitere 

Wirtschaft geben, kªme dies sicher nicht voré Ein 

weiterer Vorteil wäre, dass dieser Flaschenbierhandel 

dann nicht gedeihen würde. 

 

Am 25. August 1897 lehnte auch die āRegierung von 

Unterfranken und Aschaffenburg, Kammer des Innerenó das Konzessionsgesuch von Anna 

Asselborn ab, weil die Beschwerde gegen den Bescheid des Bezirksamtes unbegründet sei. 

Die Angelegenheit wurde in einer öffentlichen Sitzung unter Vertretung von Anna Asselborn 

durch Rechtsanwalt Heim aus Würzburg verhandelt. Auch Bürgermeister Schneider konnte 

seine Ansicht der Kammer vortragen. Der Senat war der Meinung, dass das Bedürfnis einer 

weiteren Gastwirtschaft neben einer als gut eingerichteten und als gut geführt bekannten 

Wirtschaft objektiv nicht vorhanden sei. Anna Asselborn konnte die Gründe für die 

Abweisung ihres Gesuchs beim Bezirksamt nicht substanziell widerlegen. Sie hatte für 

diesen Widerspruch eine Gebühr von 3,95 Mark zu entrichten. 

 

Die Maß Bier aus Thüngen          
kostete nur 24 Pfennige  



12 

 

5) Nun soll ein Hotel errichtet werden 

 

Ganz überraschend präsentierte Anna Asselborn am 9. März 1898 mit Georg Ignaz Lieber 

aus Frankfurt einen neuen Gesuchsteller, der im Asselbornôschen Haus ein Hotel erºffnen 

wollte: 

 

ĂFrau Dr. Asselborn in Bonnland hat mich mit der Verpachtung ihres dort gelegenen 

Grundeigentums beauftragt, worauf sie ein Hotel für Sommerfrischler zu errichten gedenkt, 

unter fachmännischer Leitung. 

 

Ehe aber die zu diesem Behuf 

notwendigen baulichen Veränderungen 

vorgenommen werden, gestatte ich mir 

bei einer hohen Behörde, die höfliche 

Anfrage, ob mir hierzu auch die 

erforderliche Conzession erteilt wird. 

 

Zur Begründung meines Gesuchs, glaube 

ich anführen zu können, dass bereits seit 

mehreren Jahren ein ganz reger Verkehr 

von Reisenden, welche den dortigen 

gesunden Grund aufsuchen, herrscht und 

wird sich deshalb noch mehren, wenn erst 

eine geeignete Unterkunft für die 

Besucher errichtet ist, ebenso wird die Nähe des Schießplatzes auch auf die Frequenz von 

Einfluss sein. 

 

Selbstredend werde ich Ihnen nach Eintreffen eines geneigten Bescheides, die zur 

Errichtung der Lokalitäten bezüglichen Details übermitteln. 

 

Ich verharre in der angenehmen Hoffnung, recht bald Ihre zustimmende Mitteilung auf mein 

Gesuch zu erhalten und verbleibe hochachtungsvoll einer hohen Behörde ganz ergebener  

I. Lieber, Sachwalter, Frankfurt, Allerheiligengasse Nr. 20 Iñ 

 

Das Bezirksamt 

erkundigte sich bei der 

Stadt Frankfurt über 

den Interessenten. 

Diese bat den 

Pendenten, Unterlagen 

über seine Verhältnisse 

beizubringen, was er 

aber bis zum 18. März 

nicht erledigte. 

 

 

 

Ignaz Lieber schrieb aus Frankfurt an das           
kgl. Bezirksamt in Karlstadt 

Auch Lieber träumte von einem edlen Hotel in Bonnland 
(Fliegende Blätter von 1903) 


